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	Ich bin ein Schuldner der Griechen und der Nichtgriechen, der Weisen und der Nichtweisen; 15 darum, soviel an mir liegt, bin ich willens, auch euch in Rom das Evangelium zu predigen.

Das Evangelium als Kraft Gottes 16 Denn ich schäme mich des Evangeliums nicht; denn es ist eine Kraft Gottes, die selig macht alle, die daran glauben, die Juden zuerst und ebenso die Griechen. 17 Denn darin wird offenbart die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, welche kommt aus Glauben in Glauben; wie geschrieben steht: »Der Gerechte wird aus Glauben leben.« (Habakuk 2,4)


Paulus schreibt Briefe an Christen
Schon in den ersten Sätzen des Römerbriefs werden die Adressaten genannt: An alle in Rom, die von Gott geliebt sind, die berufenen Heiligen. Röm.1,7  Da könnte man ihm gleich sagen, dass alle in Rom von Gott geliebt sind, denn „es geht kein Mensch über die Erde, den Gott nicht liebt“, wie Friedrich von Bodelschwingh d.Ä. (1831-1910) einmal gesagt hat. Nennt Paulus die Christen in Rom bloß deshalb „Heilige“, weil er sie noch nicht näher kennengelernt hat? Oder nur, weil er seinem Gott danken kann, dass man von ihrem Glauben in aller Welt spricht? Röm.1,8 Oder will er „diesen Heiligen in Rom“ den Brei um den Mund schmieren, weil er sie zu besuchen gedenkt und um sich so eine Gesprächsgrundlage zu bereiten? Röm.1,9-12 Oder hat er ein schlechtes Gewissen, weil er „den Heiligen in Rom“ schon mehrmals versprochen hatte zu ihnen zu kommen, es ihm aber nie dazu gereicht hatte? Röm.1,13

Paulus verwendet hier interessanterweise nicht den Begriff „ekklesia“, also „Gemeinde“, im Blick auf seine Adressaten. Gab es damals schon mehrere christliche Gemeinden oder Hauskreise in Rom? Oder wusste er nur von einzelnen Christen, die er als „Heilige“ ansprach, weil sie vielleicht noch keine richtig verfasste Gemeinde gegründet hatten? War das vielleicht gerade sein Ziel, wenn er schreibt: Ich will auch unter euch Frucht schaffen wie unter andern Heiden? Röm.1,13

Tatsache ist, dass es schon in sehr früher Zeit zur Entstehung einer römischen Gemeinde gekommen sein musste. Wie dies geschehen ist, wissen wir nicht. Es gibt allerdings viele Nachrichten von dort über Spannungen, die sich offenbar zwischen Christen und Juden in Rom ergaben. Sie scheinen so tiefgreifend gewesen zu sein, dass selbst der Kaiser eingreifen musste. Daraus resultiert das Claudius-Edikt aus dem Jahr 49 n.Chr. Durch diesen Erlass wurden die Juden in Rom gezwungen, die Stadt zu verlassen. Anlass dieses Edikts war ein Aufruhr, der unter ihnen entstanden war. Vermutlich handelte es sich hierbei um eine Auseinandersetzung zwischen Juden und Christen. Für die Römer der damaligen Zeit schien dies noch eine rein innerjüdische Angelegenheit zu sein. 
Nach der Vertreibung der Juden und damit auch der Judenchristen aus Rom konnten sich vermutlich in der Regel nur noch die heidenchristlichen Familien in Rom halten. Sie dominierten nun in der Reichshauptstadt. Ob Paulus dies in seinem Brief voraussetzt? Die Israelkapitel Römer 9 bis 11 richten sich im Kern an die Heidenchristen und sollen ihnen deutlich machen, dass sie sich Israel gegenüber nicht zu rühmen haben. So etwas schreibt man natürlich nur an eine Gemeinde, in der die Heidenchristen vorherrschen.

Paulus hat die Gemeinde oder die Christen in Rom zum Zeitpunkt der Abfassung des Briefes vermutlich nicht gekannt. Aber durch Aquila und Priscilla, die ja aus Rom ausgewiesen worden waren, scheint er recht ausführlich über die Verhältnisse in Rom informiert worden zu sein. Man darf auch andere Informationsquellen voraussetzen. Über die Hauptstadt Rom war mit Sicherheit in der damaligen Zeit überall etwas zu erfahren. Er schreibt es ja: dass man von ihrem Glauben in aller Welt spricht. Der Römerbrief entstand mit Wahrscheinlichkeit im Sommer 54 oder Frühjahr 55 n. Chr. 
Damals befand sich Paulus gerade auf der dritten Missionsreise und schreibt im letzten Briefkapitel Röm.16,23a, dass er bei Gajus in Korinth wohne. In seinem späteren 1.Korinther-Brief 1,14-17 lesen wir: Ich danke Gott, dass ich niemanden unter euch getauft habe außer Krispus und Gajus, damit nicht jemand sagen kann, ihr wäret auf meinen Namen getauft. Ich habe aber auch Stephanas und sein Haus getauft; sonst weiß ich nicht, ob ich noch jemanden getauft habe. Denn Christus hat mich nicht gesandt zu taufen, sondern das Evangelium zu predigen – nicht mit klugen Worten, damit nicht das Kreuz Christi zunichte werde.
Sein Plan war, die Mission im Westen vorwärtszutreiben. Dies bringt Paulus unter anderem in Röm.15,23-24 zum Ausdruck. Dabei trägt er sich mit dem Gedanken, bis Spanien vorzudringen (Röm.15,24). Ausdrücklich wird der Besuch in Rom dabei angekündigt. Angesichts der vielen Gegner, die der Apostel hat, braucht Paulus nun die Zuneigung der römischen Gemeinde. Er möchte sie zum Missionsstützpunkt im Westen machen. Eine ganz ähnliche Bedeutung hatte ja zuvor für ihn bereits die Stadt Ephesus gehabt. Sie war so etwas wie der Missionsstützpunkt im Osten.

Der Brief an die Römer ist theologisch ungeheuer interessant und von daher so etwas wie die Zusammenfassung der Theologie des Paulus. Der Brief selbst ist wohl von einer Christin namens Phoebe aus Kenchreae nach Rom überbracht worden. (Röm.16,1)

Ich schäme mich des Evangeliums nicht. 
Das Wort schämen überrascht an dieser Stelle. Was richtig und wichtig ist, darf und soll laut gesagt sein. Hat denn Paulus etwas

Unrechtes getan? Paulus ist Jude, hat sich aber der neuen

Bewegung der Jesusjünger angeschlossen und damit die jüdischen Grundlagen verlassen. Muss er sich deshalb schämen? Die Juden waren mit Schimpf und Schande aus Rom vertrieben worden, muss er sich deshalb schämen? Oder hat ihm jemand vorgeworfen: „Er solle sich schämen, diesem Jesus zu dienen?“  
Nein, lautet die Antwort auf diese fiktive Frage. Ich schäme mich des Evangeliums nicht. Paulus weiß wohl, dass dieses Evangelium in jenen beiden Welten, in denen er sich bewegte, quer steht - in der Welt der Juden genauso wie in jener der Griechen. Für die Juden war es unvorstellbar, dass der konsequent gedachte Gott im Jenseits einen Sohn im Diesseits haben sollte. Den schönheitsbewussten Griechen sagte nicht zu, dass er ihnen einen Gott verkündigte, der dermaßen gequält und geschunden am Kreuz gestorben sein sollte. Nein, Paulus schämte sich des Evangeliums nicht.
Es ist dieses Evangelium, das schon immer Menschen angesprochen hat, die draußen stehen. Was genau ist dieses Evangelium? Paulus nennt es Kraft Gottes. Wir wollen noch einmal auf Friedrich von Bodelschwingh kommen, der lebte rund 1800 Jahre später, aber er lebte aus derselben Kraft wie Paulus. Bodelschwingh studierte bis 1858 Theologie in Berlin. Erst wollte er als Missionar in Übersee tätig sein, aber Gott lenkte seine Füße nach Paris. Unter seinen Gemeindegliedern fand er viele Lumpensammler und Straßenkehrer, die meisten stammten aus Hessen. Er versuchte den vielen sozialen Notständen abzuhelfen, die zu den großen Auswanderungen führten. 
Wieder zurück in Deutschland, hat 1869 der Tod seiner vier Kinder innerhalb einer Woche eine geistliche Veränderung in ihm ausgelöst. Er folgte einem Ruf als Leiter der „Heil- und Pflegeanstalt für Epileptische“ und des „Diakonissenhauses Sarepta“ in Bethel, später noch der „Diakonenanstalt Nazareth“. In vierzig Jahren baute er eine ganze „Stadt der Barmherzigkeit“ bei Bielefeld auf. Alles wurde durch die Zionsgemeinde in einer geistlichen Gemeinschaft zusammengehalten. Es war die „Kraft Gottes“, aus der heraus Friedrich von Bodelschwingh handelte, obwohl er von vielen Seiten sehr angefeindet wurde, so dass man ihn den „Einsamen von Bethel“ nannte. Aber er schämte sich des Evangeliums nicht. Heute schauen alle an ihm hinauf und bewundern sein Werk. „Pastor Fritz“ musste aber schwer unten durch. Für alle aber hing an seiner Tür ein Schild: „Herein, ohne anzuklopfen!“ 
„Der Gerechte wird aus Glauben leben.“
Dies ist ein Zitat aus dem Propheten Habakuk 2,4, aber es ist ein Wort Gottes, eines dieser Worte, die Kraft geben und jeden retten kann, der daran glaubt. Die Worte der Bibel oder das Evangelium von Jesus sind niemals leere Worte oder pure Rhetorik. Sie sind Kraft und haben Dynamit in sich, wenn sie gelesen oder gepredigt werden und vor allem, wenn sie gelebt werden. Diese Worte verändern immer. Hier noch ein Beispiel aus Afrika. 
In den Jahren 1952-1957 hat die Mau-Mau-Bewegung in Kenia in  Ostafrika mit großer Härte und unter großen Opfern der zivilen Bevölkerung gegen die britische Kolonialherrschaft gekämpft. Aber plötzlich brach die Unabhängigkeitsbewegung in sich zusammen. Nicht dass die Engländer gesiegt hätten, aber was war geschehen? – Es gab einige afrikanische Männer, die anfingen, furchtlos und offen das Evangelium zu verkündigen. Es war zunächst ein großes Risiko. Ihr Anführer, David Waruhiu, scharte gleichgesinnte und gläubige Männer um sich. Sein Vater war der ermordete Kikuyu-Häuptling. Für ihn hätte er eigentlich Rache nehmen müssen, aber er und seine Brüder stellten sich unter Gottes Wort und beteten ernsthaft. 408 führende Christen verpflichteten sich zum Widerstand gegen den grassierenden Terror der Mau-Mau und legten ein Gelöbnis ab, „Gott treu zu sein und immer zu tun, was in seinen Augen recht ist“. Sie nannten sich „Fackelträger des Evangeliums“. Und sie schämten sich des Evangeliums nicht, weil sie wussten, dass es eine Kraft Gottes ist. Sie trugen den weißen Turban, der sie in aller Öffentlichkeit kenntlich und damit auch verwundbar machte. So begannen sie den mutigen und unblutigen Kampf gegen den Terror. Sie hatten nur eine Waffe, nämlich den Schutz und Schirm des Evangeliums. Wenig genug. Was aber kein Gouverneur und kein General fertig brachten, das ließ Gott durch eine Gruppe von überzeugten und glaubensvollen Christen gelingen. Sie schämten sich des Evangeliums nicht, denn es ist keine harmlose Munition, es ist wie Dynamit. Es ist eine Gotteskraft. 
Ich bin ein Schuldner
Paulus sah sich verpflichtet, seinem Herrn Jesus Christus zu dienen. Das ist schon Motivation genug. Dann aber sah er sich auch seinen Volks- und Glaubensgenossen gegenüber verpflichtet. Zuerst den  Juden, dass sie daran glauben sollen. Wir verstehen das gut, dass sein Herz an der jüdischen Religion und an den vielen ernsthaften Glaubensgenossen hing, schließlich war er wohl bis zu seinem 24. Lebensjahr einer von ihnen, ein ganz eifriger sogar. Aber schon bei seiner Bekehrung in Damaskus wurde über ihn gesagt: Dieser ist mein auserwähltes Werkzeug, dass er meinen Namen trage vor Heiden und vor Könige und vor das Volk Israel. Apg.9,15 Die nächsten Jahre in Damaskus, Arabien und Syrien eröffneten ihm einen neuen Blick. Es dauerte fast 20 Jahre, bis Paulus in die Tat umsetzte, was er als seine Berufung erkannt hatte. 

Dann aber verstand er sich nicht mehr nur als Schuldner gegenüber den Juden, sondern auch gegenüber den Griechen. Er selbst war ja auch ein griechisch gebildeter Mensch. Deshalb fühlte er sich wohl auch dieser Personengruppe gegenüber verpflichtet. Die gebildeten Griechen waren seine Nächsten. Er schätzte früher ihre sportlichen Wettkämpfe und ihre olympischen Spiele, aber auch ihre Götter und ihre Philosophien. Die Juden zuerst und ebenso die Griechen. Er war ihr Schuldner. 
In Rom waren viele Volksgruppen beieinander, Freie und Sklaven. Er nennt sie Griechen und Nichtgriechen, Weise und Nichtweise, Intellektuelle und ungebildete Barbaren. Wenn Paulus an Rom dachte, wenn er unbedingt dorthin wollte, wenn er für Rom betete und schließlich verlangte, dass man ihn dorthin bringen sollte (Apg.25,10-12), dann verstand er sich immer als Missionar und Heidenapostel, der allen das Evangelium zu bringen hat und es keinem schuldig bleiben durfte. Alle Christen sollen das Evangelium predigen als Kraft Gottes und sich dessen nicht schämen, denn es rettet alle, die daran glauben. 
Amen                                                    + Volker E. Sailer [Red.115]
